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GEFÄHRLICHER FRIEDE
Von Adolf Guggenbilhl

Illustration von

H. Tomamichel

Bald ist ein voller Monat verflossen,
seit « die grossen Vier » der Welt in
München den Frieden geschenkt haben,
und noch liegt vielen von uns der Schrek-
ken über dieses Danaergeschenk in allen
Gliedern. Trotzdem nach der offiziellen
Version eine neues, besseres Zeitalter für
Europa begonnen hat, trotzdem die Börse
fest (wenn auch bezeichnenderweise recht
unsicher) ist, trotzdem im Kanton Neuenburg

eine Sammlung veranstaltet wird,
um dem « edlen Greis », dem englischen
Ministerpräsidenten als Zeichen der
Dankbarkeit einen Chronometer zu
überreichen (und dabei gleichzeitig für

schweizerische Qualitätsarbeit etwas
Reklame zu machen), trotz allen diesen
optimistischen Kundgebungen hat sich vieler

unserer Mitbürger eine eigentliche
Verzweiflung bemächtigt. Die Botschaft
hören sie wohl, allein es fehlt ihnen der
Glaube. Der 29. September erscheint
ihnen als einer der schwärzesten Tage in
der Geschichte Europas, in dessen Herz
unser Vaterland liegt.

Ähnlich muss es unsern Vätern im
August 1914 zumute gewesen sein. Auch
damals brach für viele eine Welt zusammen.

Was man im Zeitalter des

Fortschrittglaubens nicht mehr für möglich
gehalten hatte, wurde über Nacht schaurige

Wirklichkeit: Die Völker Europas,
die, durch tausendfache wirtschaftliche
und kulturelle Beziehungen eng verbunden,

beinahe wie Glieder einer grossen
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Illusti'stion von

ll. lomsmivkel

llalà ist ein voller lVlonat verflossen,
seit « àis grossen Vier » àer Welt in
lVlünclren äsn K'risàsn Aeselrenkt lialzen,
unà noclr lis^t vielen von uns àer Lclrrek-
ken ülzer àisses lDanaer^eselrenk in allen
(rlisàern. l'rotzàsin naeli àer offiziellen
Version sine neues, lzssssres Zeitalter für
Luropa begonnen liat, trot?àsin àis Lörss
fest (wenn auclr lze?eiclinenàsrweiss rsclrt
unsiclrer) ist, trot?àein iin lvanton Irenen-
lzur^ eins LarnrnlunA veranstaltet wirà,
nrn àein « eàlsn (Zneis », àein snAlisclrsn
lVlinistsrprâsiàenten als ^siclien àer
Oanklzarkeit einen Llrronoinster ?u ülzer-
reicüen (unà àalzei Aleiclz?sitÌA für

sclzwei?erisclze <)ualitätsarlzeit etwas He-
Alains ?u rnaclrsn), trot? allen àiesen op-
tiinistisclren Kunà^skunZen Irat siclr vis-
ler unserer lVlitlzürZer eins siAentlielre
Verzweiflung lzsrnaelitigt. Die lZotsclraft
kören sie wolrl, allein es feklt iknsn cler
(41aulzs. Der 29. Lepteinlzsr erscheint
ilrnen als einer àer sclrwärzssten l'aAe in
cler (4ssclnckte Luropas, in àesssn Her?
unser Vatsrlanà liegt.

iì.lznlielr inuss es unsern Vätern irn
August 1914 zurnute gewesen sein, ^.uclr
àainals lzraclr für viele eine Welt zusarn-
inen. Was inan iin Zeitalter àss l?ort-
sekrittglaulzens nickt rnekr für rnöglick
gskalten katts, wuràs ülzer kl^àt selrau-
rige Wirklickksit: Die Völker Europas,
àis, àurcli taussnàfacks wirtsckaftlicks
unà kulturelle Leziekungen eng verlzun-
àsn, ksinake wie (4lieàer einer grossen
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Familie lebten, stürzten plötzlich mit den
Waffen in der Hand in wildem Hass
aufeinander los. Feinsinnige Gelehrte, die
eben noch an internationalen Kongressen
herzliche Freundschaftsbeziehungen
ausgetauscht hatten, überschütteten sich
gegenseitig mit den unflätigsten
Beschimpfungen. Der Traum vom Völkerfrieden

war wieder einmal ausgeträumt,
der Schleier der Illusion zerrissen, das

Nachtgesicht der Menschheit enthüllt.
Es scheint, dass jedes Geschlecht

eine solche grundsätzliche Desillusionie-
rung erleben muss. Was der Zusammenbruch

des Völkerbundes, was die
allgemeine Aufrüstung nicht fertig brachten,
das hat für viele unserer Generation
München bewirkt: uns die Augen geöffnet,

uns mit aller Brutalität gezeigt, dass

es in der Weltgeschichte nicht zugeht
wie im Sittenlehrbuch der Primarschule,
wo der Friedfertige immer belohnt wird
und der Störenfried stets seine verdiente
Strafe erhält.

Vor unsern Augen und Ohren wurde
ein kleines, tapferes Volk von seinen
Freunden verraten, ja, seinen Gegnern
ausgeliefert, im wahrsten Sinne des

Wortes « im Stiche » gelassen. Aber
der Vorhang des Tempels zerriss nicht,
und kein Feuerregen ergoss sich vom
Himmel. Im Gegenteil, die Hauptschuldigen

hatten die Kühnheit, sich gegenseitig

für ihre Taten zu beglückwünschen.

Die empörten Verzweiflungsschreie
der untergehenden Tschechoslowakei sties-
sen auf taube Ohren, wie die Rufe eines
im Eise Ertrinkenden, dem man nicht
helfen will, und wo man deshalb die
Läden des Hauses schliesst, um ihn nicht
mehr zu hören.

Gegen die fettgedruckten
Glückwunsch-Telegramme konnten machtlose
Protestresolutionen wie die nachfolgende
nicht aufkommen:

ißtotcft Set ®etlrctet See tfdietfioflcttxififdien
©eifteêtebenS

„Stuä Bieten Sünbent tjären mir gteube unb 3u&e'
über ben Bermeintttdj gefiäjerten gtieben. Uttfete Station

tebocfj fteljt gefdjänbet burd) bie £ ü g e it einer
feinbfeligen ißropaganba ba, Betraten
Bon jenen, benen fie fettet bie Streue getnatjrt tat. 3n
biefem Stugenblii, einem bet trübften, bie unfete ©efdjicEite
auftoeift, etljeben mit SSertreter be3 tfdjedji«
fdjenunb ftomaIifctien@eifteäte6enä tie«
fen, buret ba§ Semufftfem furchtbaren lliirerfjts nerftâtïten
Sjroteft gegen bie 2trt, in toeltfier auf unfeteSoften
ein Bermeintlidjer griebe in ®utoj>a ertauft
rootben ift.

Die neue Gefahr

Aber der Schock, den wir, oder wenigstens

viele von uns erlitten haben, ist
nicht nur moralischer Art. Er beruht
auch auf sehr konkreten Befürchtungen.
Die Existenz der kleinen Völker ist auf
der Festigkeit der sittlichen Ordnung
begründet. Das Faustrecht ist für den
Schwachen gefährlicher als für den Starken,

und wir gehören zu den Schwachen.

Dazu kommt eine weitere, sehr
realpolitische Erwägung. Die Sicherheit der
Schweiz hängt weitgehend von einem
gewissen Gleichgewicht der europäischen
Mächte ab. Solange dieses da war, hatten
wir die Gewissheit, dass uns jeder
Angriff automatisch Bundesgenossen
zuführte.

Einmal war das Gleichgewicht
gestört, zur Zeit Napoleons; die Folgen sind
uns bekannt. Schon heute ist es deutlich
sichtbar, dass die Oberherrschaft von
Deutschland in Europa eine — wenn
auch vielleicht nicht vollendete und auch
nicht endgültige — Tatsache ist. Der
Gegenspieler, Frankreich, ist schachmatt.

Dass das französische Volk sein
neues Sedan mit Jubelgeschrei begrüsste,
dass ein Pariser Reisebureau sogar eine
Freudenreise in Autocars nach den
Friedensstätten Berchtesgaden, München und
Godesberg veranstaltete, ist ein so
grimmiger Witz der Weltgeschichte, wie ihn
Shakespeare keinem seiner Narren in den
Mund zu legen gewagt hätte.

Gewiss haben unsere Behörden recht,
wenn sie darauf hinweisen, es bestehe
auch jetzt für die Schweiz keine unmittelbare

Gefahr. Keine unmittelbare, aber
eine mittelbare.

Es wäre verantwortungslos, die ge-
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lkainilis lebten, stürzten plötzlich mit äsn
Wakksn in àer Oanà in wildem Ilass auk-
einander los. Osinsinnigs Oslsbrts, àis
eben noch an internationalen Longrsssen
herzliche Oreunàschaktsbszisbungsn ans-
getauscht hatten, überschütteten sich
gegenseitig mit àen unklätigstsn Le-
schimpkungsn. Dor Vraum vorn Völker-
krisàen war wieder einmal ausgeträumt,
àsr 8chleisr àsr Illusion Zerrissen, das

hsachtgssicbt àsr ^lenschhsit enthüllt.
Ls scheint, àass jedes Oesclrleclit

oins solclrs grundsätzliche Oesillusionie-
rung erleben muss. Was àsr Zusammen-
brucb àss Völkerbundes, vus àis allge-
rnsins àikrûstung nicht ksrtig brachten,
das bat kür viele unserer Osnsration
München bewirkt: uns àis Vugsn geökk-
net, uns mit aller Brutalität gezeigt, àss
es in àsr Weltgeschichte nicht zugeht
wie iin 8ittsnlsbrbuch àsr Orimarschuls,
wo àer lkrisàksrtigs irniner belohnt wird
unà àer 8tLrsnkrieà stsis seine veràisnts
8traks erhält.

Vor unsern Vugen unà Ohren wurde
sin kleines, tapksres Volk von seinen
Orsunden verraten, ja, seinen Osgnsrn
ausgelisksrt, iin wahrsten 8inns àss
Wortes « iin 8ticlrs » gelassen. -^.ber
àsr Vorhang àss àlempsls zsrriss niclrt,
unà kein Osusrregsn ergoss siolr vorn
Himmel. Iin Osgsntsil, àie Oauptschul-
àigsn hatten clis Kühnheit, siclr gegen-
ssitig lür ihre Vatsn zu beglückwünschen.

Die empörten Verzwsiklungsscbreie
àsr untergehenden Oscbschoslowaksi sties-
sen auk taube Obren, wie àis Luke eines
irn Liss Lrtrinksnàen, àern man niclrt
lrelksn will, unà wo rnan deshalb àie Là-
àen àes Oauses sclrliesst, urn ikrn niclrt
rnelrr zu Irörsn.

Osgsn àie ksttgeàruckten Olück-
wunsch-Oslsgramme konnten nraclrtloss
Protestresolutionen wie àie nacbkolgenàs
niclrt aukkommen:

Protest der Vertreter des tschechoslowakischen
Geisteslebens

„Aus vielen Ländern hören wir Freude und Jubel
über den vermeintlich gesicherten Frieden. Unsere Nation

jedoch steht geschändet durch die Lügen einer
feindseligen Propaganda da, verraten
von jenen, denen sie selber die Treue gewahrt hat. In
diesem Augenblick, einem der trübsten, die unsere Geschichte
ausweist, erheben wir Vertreter des tschechi»
schenund slowakischen Gei st eslebens
tiefen, durch das Bewußtsein furchtbaren Unrechts verstärkten
Protest gegen die Art, in welcher aus unsereKosten
ein vermeintlicher Friede in Europa erkauft
worden ist.

Hie neue Ketà
Vber àsr 8clrock, clsu wir, ocler wenig-
stsns viele vou uus erlitten haben, ist
uiclrt uur moralischer Vrt. Lr beruht
auch auk sehr konkreten Lekürcbtungen.
Ois Lxistenz àsr kleinen Völker ist suk
àsr lkestigkeit àer sittliclrsn Ordnung l>s-

gründet. Oas Oaustrscbt ist kür àen
8chwacben gskäbrlicher als kür àen 8tar-
Ken, unà wir gehören zu àen 8cbwachen.

Oazu koinnrt eins weitere, selir real-
politische Lrwägung. Ois 8icltsrltsit àer
8cbweiz hangt weitgehend von sinsin ge-
wissen Oleichgewicbt àsr europäischen
Mächte ah. 8olange àissss àa war, hatten
wir àis Oswissbeit, àass uns jeder ck^.n-

grikk autornatisch Bundesgenossen zu-
kührts.

Lininal war àas Oleicbgewicht gs-
stört, zur /,eit HIapolsons; àie Loipen sinà
uns hskannt. 8chon heute ist es àsutlich
sichtbar, àass àis Obsrberrscbakt von
Oeutschlanà in Luropa sine — wenn
auch vielleicht nicht vollendete und auch
nicht endgültige — Vatsacbe ist. Oer
Osgenspislsr, Frankreich, ist schachmatt.

Oass das kranzösiscbe Volk sein
neues 8eclan init lubslgsscbrei begrüsste,
dass sin Barissr Hsisebureau sogar eins
Oreudsnreise in Vutocars nach den Orie-
àsnsstâttsn Lsrcbtesgaden, München und
Oodesberg veranstaltete, ist ein so grim-
migsr Witz der Weltgeschichte, wie ihn
8haksspsars keinem ssiner bkarrsn in den
Mund zu legen gewagt hätte.

Oewiss haben unsere Lebördsn recht,
wenn sie darauk hinweisen, es bestehe
auch jetzt kür die 8chwsiz keine uninittel-
bare Oekabr. Leins unrnittslbare, aber
sine mittelbare.

Ls wäre verantwortungslos, die ge-
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genwärtigen Regenten in Deutschland
der Absicht bezichtigen zu wollen, sich
unser Land ganz oder teilweise einzuverleiben.

Ich glaube nicht, dass das der
Fall ist. Aber der Appetit kommt beim
Essen, und wer garantiert uns, ob man
nicht in einem Jahr oder in zwei Jahren
plötzlich findet, die in bezug auf die
Respektierung unserer Neutralität abgegebenen

Erklärungen seien inzwischen
« durch die Tatsachen überholt ». Der
Wolf findet immer einen Vorwand, um
das Schaf zu fressen. Auch wenn es im
Bächlein unterhalb trinkt, kann er
geltend machen, es habe sein Wasser
getrübt. Eine geschickte Propaganda bringt
es sogar fertig, nachzuweisen, das Schaf
sei eigentlich ein getarntes Raubtier.

Dazu kommt die gefährliche Lehre,
welche Nation und Sprachgebiet gleichsetzt.

In Deutschland erscheinende
Geographiebücher und Karten beweisen uns
täglich, dass es dort weite Kreise gibt,
welche bald gutgläubig, bald bösgläubig,
die Irrlehre verbreiten, in dem Gebiet
zwischen Saane und Rhein, wo sich aus
einem Gemisch von Römern, Kelten und
Alemannen im Laufe der Jahrhunderte
ein schweizerischer Menschentyp
herausgebildet hat, lebten Volksdeutsche oder
Auslandsdeutsche, die « eigentlich » heim
ins Reich gehörten.

Alle diese Gefahren empfinden wir,
wenn auch oft nur gefühlsmässig.

Vor einigen Wochen ging bei uns
das Gerücht um, in Deutschland seien
Plakate angeschlagen:

« 2J/2 Millionen Deutschschweizer
warten auf den Anschluss. »

Es wurde prompt dementiert, und
mit Recht. Und doch ist es bedeutungsvoll,

wenn auch nicht als Tatsache, so
doch als seelische Erscheinung, als
Ausdruck einer im Tiefsten wurzelnden
Angst.

Ich habe mir diese Falschmeldung
von mehreren Personen erzählen lassen.
Diese Leute, die ich sonst als durchaus

nüchtern und zuverlässig kenne,
haben mir das Gerücht als nachgeprüfte
Tatsache geschildert und mit allen mög¬

lichen Einzelheiten belegt. Die Aussagen
hielten natürlich einer Nachprüfung nicht
stand. Die Betreffenden haben also
gelogen. Die Macht solcher Gerüchte ist
eben stärker als die Kraft des Verstandes.
Sie stammen aus dem Unterbewusstsein
und sind ein sicheres Zeichen dafür, dass
die Menschen in ihren tiefsten Tiefen
aufgewühlt sind.

Die Entscheidung

Was ist zu tun? Es gibt wohl nichts
anderes als das: Wir müssen der furchtbaren

Möglichkeit ins Auge sehen, dass,

was Gott verhüte, die Zeit kommen kann,
wo es gilt, die Unabhängigkeit unseres
Vaterlandes mit dem Gewehr und der
Handgranate zu verteidigen. Wir müssen
entschlossen sein, falls es nötig ist, zu
töten und zu sterben. Sind wir das?

Es ist etwas ganz anderes, im
Männerchor patriotische Lieder von Stapel zu
lassen, nach dem Bankett zu singen:

Nie vor Gefahren bleich,
Froh noch im Todesstreich,
Schmerz uns ein Spott!

als diese rhethorische Erklärung in die
Tat umzusetzen, denn die Feigheit sitzt
allen Menschen ohne Ausnahme tief im
Mark.

Und doch ist diese Frage die
wichtigste, die wir uns gegenwärtig stellen
müssen, wichtiger als diejenige der
Arbeitsbeschaffung, der Finanzreform, auch
wichtiger als das Problem der Verlängerung

der Dienstzeit und der vermehrten
Anschaffung von Flugzeugen.

Was nützt uns eine musterhaft
präsentierende Armee, die einen soldatisch
flotten Eindruck macht, hei der jeder
Soldat gut ausgerüstet ist und keiner
auch am Sonntagnachmittag die Mütze
schief auf dem Kopfe trägt, wenn sich
diese Armee im entscheidenden Falle « in
achtunggebietender Diszipliniertheit»
einfach ergibt?
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genwärtigen llsgenten in Deutscbland
der Vbsiclrt bszicbtigen zu -wollen, sicb
unser Dand ganz oder teilweise einzuvsr-
Isilzsn. là glaube niât, «lass das àer
Dali ist. ^.bsr cler Appetit kommt lzeiin
Dssen, und wer garantiert nns, ol> man
niclrt in sinsin labr oàer in zwei labren
^zlötzlicb linclst, die in bezug aul dis Ils-
spektisrung unserer Neutralität abgege-
l>ensn Erklärungen seien inzwisclren
« durcb àis Vatsacben überlrolt ». Der
Woll linàet iininsr einen Vorwand, urn
das 8clral zu lrssssn. Vucb wenn es irn
Bäcblsin unterbalb trinkt, kann sr gel-
tsnà macbsn, es Kode sein Wasser ge^
trübt. Dine gescbickte Propaganda bringt
es sogar lsrtig, nacbzuweisen, das 8clral
sei sigsntlicb ein getarntes llaubtier.

Dazu kommt àie gskälrrliclrs Delrrs,
wslclre dation unà 8pracbgebist gleiclu
setzt. In Deutscbland srscbsinsnds Dem
grapbisbücber unà Darten beweisen uns
tàgliclr, dass es àort weite lvrsiss gibt,
wslcbe bald gutgläubig, bald bösgläubig,
àis Irrlebre verbreiten, in àern Debiet
zwisclrsn 8aane unà Dbein, wo sicb nus
einern Demiscb von Hörnern, selten unà
Vlemannsn irn lunule àer labrlrunderte
ein scbweizeriscber Vlenscbsntzrp beraus-
gebildet bat, lebten Volksdeutscbe oàer
Vuslandsdeutscbe, àis « eigsntlicb » lreirn
ins Ilsicb gsbörten.

Vils àiese Delabren srnplinàen wir,
wenn auclr olt nur gslüblsmässig.

Vor einigen Wocben ging bei uns
das Derücbt urn, in Deutscbland seien
Plakats angsscblagen:

rvarten au/ sleu »
Ds wuràs prompt àsrnsntiert, unà

init llecbt. llnà àoelr ist es bedsutungs^
voll, wenn auclr niclrt als Datsacbs, so
àoelr als ssslisclre Drscbeinung, als V.us^
druck einer inr Viekstsn wurzelnden
àgst.

Iclr babe rnir àiese Dalscbmeldung
von inelrreren Personen erzäblsn lassen.
Diese Deuts, àis iclr sonst als àureln
aus nüclrtsrn unà Zuverlässig kenne,
babsn rnir das Derücbt als nacbgsprükte
Datsacbs gsscbildsrt unà init allen mög^

lielren Dinzslbsiten belegt. Dis àssagen
Irielten natürlicb einer blacbprülung niclrt
stand. Die Letrellendsn babsn also gs^
logen. Die blacbt solclrsr Derücbts ist
eben stärker als àie Uralt àss Verstanàss.
8ie starnnrsn aus àern llntsrbswusstsein
unà sinà sin siclrsrss /.sieben àalûr, àass
àie lVlenscbsn in ilrren tislsten Vielen
aulgewüblt sinà.

vie ^nteciieiclung

Was ist zu tun? Ds gibt wolrl niclrts an-
àsres als àas: Wir rnüsssn àer lurclrt^
Karen blöglicbkeit ins Vugs sslren, àass,

was Dott verlrüts, àis /sit kornrnen kann,
wo es gilt, àis llnabbängigksit unseres
Vaterlanàss init àern Dswebr unà àer
Handgranate zu verteidigen. Wir rnüssen
sntsclrlosssn sein, lalls es nötig ist, zu
töten und zu sterben. 8inà wir das?

IliS ist etwas ganz anderes, inr Vlan-
nsrclror patriotiscbe bieder von 8tapelzu
lassen, naclr dein Bankett zu singen:

Vre vor t?e/a/rren ölerc/r,
Dro/r noc/r rnr Vorle^strerc/r,
5o/rmsrz un5 ein 5/?ott/

als diese rlretlrorisclrs lllrklarung in die
Vat uin?usetxsn, denn die Vsiglreit sit?t
allen Vlsnsclren olrns àrsnalrrns tisl inr
lVlark.

Dnà àoclr ist diese Drags die wiclr^
tigste, die wir uns gegenwärtig stellen
rnüssen, wiclrtigsr als diejenige der à-
ksitskssclrallung, der Dinanxrslornr, auclr
wiclrtigsr als das Problem der Verlänge-
rung der Dienstzeit und der vsrrnslrrtsn
^.nscballung von Dlug^sugen.

Was nützt uns eins nrusterlralt prä^
sentisrends Vrrnee, die einen soldatisclr
klottsn Dindruck macbt, bei der jeder
8oldat gut ausgerüstet ist und keiner
auclr arn 8onntagnaclrnrittag die IVlützs
sclriel aul dem Kople trägt, wenn siclr
diese Vrrnse im entscbeidsnden Dalle « in
aclrtunggsbietsnder Diszixlinisrtlreit» sim
laclr ergibt?
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Charles Hug Federzeichnung

Man hat während der kritischen
Tage auch hei uns die Hoffnung
ausgedrückt, die Tschechen möchten keine
« Desperado-Politik » treiben, das heisst
von dem Wahnsinn absehen, sich gegen
einen übermächtigen Feind zur Wehr zu
setzen.

Die Schweizerische Eidgenossenschaft
wäre nie das geworden, was sie heute ist,
wenn unsere Vorfahren nicht in so und
so vielen Fällen Desperadopolitik getrieben

hätten.
Es steht uns wahrhaftig nicht an,

den Tschechen Vorwürfe zu machen.
Aber, was unsere Stellung betrifft, so

sollte sie klar sein: Wir wollen, falls es

nötig ist, für unsere Unabhängigkeit mit
unserem Leben kämpfen, auch wenn wir
keine Aussicht auf Erfolg haben.

Ist dieser Geist des Opfersinnes in
uns lebendig genug? Es ist meine heilige
Überzeugung, dass der Ernstfall genügend

Männer finden wird, welche von
dieser Geisteshaltung erfüllt sind, so viele,
dass sie auch die Lauen und Feigen mit-
reissen können.

Nicht nur Männer, sondern auch
Frauen. Die Tradition des Volkskrieges
ist bei uns noch lebendig. In den heroi¬

schen Zeiten der Eidgenossenschaft ist es

manchmal vorgekommen, dass Frauen
und Jugendliche ihren Teil am Blutopfer
gebracht haben. So würde es auch jetzt
noch sein. Es scheint mir eine dringende
Pflicht unserer Militärbehörde, diese
Möglichkeiten ins Auge zu fassen, die
latente Opferbereitschaft auszuwerten,
eine künftige Abwehr auf ganz breiter
Grundlage zu organisieren — aber die
positiven Kräfte nicht durch bureaukra-
tische Reglementierung zu ertöten. Nur
wer den Glauben an unser Volk hat, kann
das Höchste aus ihm herausholen.

Wenn wir uns, jeder einzelne für
sich, zum grundsätzlichen Entschluss
durchgerungen haben, im Notfall das
Letzte, das heisst das Leben, für die
Eidgenossenschaft herzugeben, dann weicht
auch von selbst der Angstdruck, der auf
uns lastet. Dann blicken wir der Zukunft
ruhiger entgegen, in jener Geistesverfassung

des hochgemuten Pessimismus, wie
sie treffend benannt wurde.

Und der Bundesrat?

Ist unsere Landesbehörde wohl auch von
diesem Geist erfüllt? Ob wir den Bun-
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Lkarlss

^vâlirenà àer ^ritisàen
Oags aucb del uns dis Ilollnung ausge^
drückt, dis Oscbscben nröclrten keine
« Oesperadol'olitik » treiben, das bsisst
von dein Wahnsinn abseben, sicb gegen
einen übsrnracbtigsn Osind ?ur Wslrr ?u
setzen.

Ois 8clrwei?eriscbs Oidgsnosssnsclrakt
wäre nie das geworden, was sis beute ist,
wenn unsers Vorlabrsn niclrt in so und
so vielen Oällsn Ossperadopolitik gstrie-
ben batten.

Os stsbt uns wabrbaltig nicbt un,
den Oscbecben Vorwürks ^u inacben.
Vber, was unsers 8tsllung betrillt, sa

sollte sis klar sein: Wir vollen, lulls es

nötig ist, lür unsers Onabbängigkeit init
unserenr beben kanrplsn, aucb wenn wir
keine Vussicbt aul Orlolg babsn.

Ist dieser Oeist des Oplsrsinnes in
uns lebendig genug? Os ist ineins bsiligs
Überzeugung, dass der Ornstlall genü-
gend planner linden wird, welcbs van
dieser Oeistssbaltung erlüllt sind, so viele,
dass sie aucb die bauen und beigen nrib
reisssn können.

bliebt nur Vlännsr, sondern aucb
brausn. Oie Iradition des Volkskrieges
ist bei uns noclr lebendig. In den lreroi-

scbsn leiten der bidgenossenscbslt ist es

nrancbnral vorgekonrnren, dass brauen
und lugendlicbs ibren bei! anr Llutoplsr
gebracbt linken. 80 würde es aucb jekt
noclr sein. bs sclreint inir eins dringende
bllicbt unserer lVlilitärbsbörds, diese
lVlöglicbksitsn ins Vugs ?u lassen, die
latente Oplerbereitscbalt auszuwerten,
eine künktigs Vbwebr aul gan? breiter
Orundlage 2U organisieren — aber die
positiven Xräkte niclrt durclr bursaukra^
tiscbe beglenrentisrung ?u ertöten, blur
wer den Olauben an unser Volk lrat, kann
das Oöcbsts aus ilrnr lrsrauslrolen.

Wenn wir uns, jeder einzelne lür
siclr, xuin grundsàlicben bntscbluss
durclrgerungsn babsn, iin blotlall das
betete, das Irsisst das beben, lür die bicb
gsnossensclralt ber^ugsben, dann weiclrt
auclr von selbst der Vngstdruck, der aul
uns lastet. Oann blicken wir der ^ukunlt
rulrigsr entgegen, in jener Oeistesverlas^
sung des lroclrgsnrutsn bsssinrisnrus, wie
sie trellend benannt wurde.

Uncj à kuàsi'at?
Ist unsers bandesbsbörds wobl auclr von
disssnr Oeist erlüllt? Ob wir den Lun-
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desrat beim schwarzen Kaffee täglich
kritisieren, ob wir ihn zur Lösung von
tausend Fragen, die uns am Herzen liegen,
für fähig oder unfähig halten, das ist
nicht so wichtig: aber wir müssen die
Gewissheit haben, dass er im entscheidenden

Moment seine Pflicht tut, dass er bei
einer Bedrohung nicht wie Schuschnigg
ausruft: « Wir weichen der Gewalt! »,
sondern dass er erklärt: « Wir weichen
der Gewalt nicht! »

Auch mich hat das Verhalten unserer

obersten Behörde während der
kritischen Tage etwas enttäuscht. Man kann
alles übertreiben, auch die Ruhe. Wie
viele meiner Mitbürger kann auch ich nicht
recht begreifen, warum in jenen Septem-
bertagen nicht wenigstens der Grenzschutz

aufgeboten wurde, da man doch
weiss, es ist besser, viermal zu früh, als
einmal zu spät zu mobilisieren.

Eine Teilmobilisation wäre meiner
Ansicht nach auch aus rein psychologischen

Gründen am Platze gewesen: als
Kundgebung für unsern Unabhängigkeitswillen,

dem Ausland, wie dem
Inland gegenüber. Ausserdem hätte doch
eine solche Probemobilmachung unsern
Militärbehörden sicher eine einzigartige
Gelegenheit geboten, wertvolle Erfahrungen

zu sammeln. Die entstehenden
Kosten dürfen nie eine Rolle spielen, wenn
es um so wichtige Fragen geht.

Der Friedensappell des Bundespräsidenten

hat auf manche von uns einen recht
zaghaften Eindruck gemacht. Die Rede
von Bundesrat Motta in Lugano, bei welcher

die vier Münchner Herren glorifiziert,

die tschechoslowakische Republik
aber mit keinem Wort erwähnt wurde,
hat viele recht traurig gestimmt. Alle
diese haben sich deshalb gefreut, dass

Chaudière à fromage, Holzschnitt
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àesrnt lzsiin 8âwnr2sn Knllee tö^liclr liri-
tÌ8Ìeren, oli wir ilrn xnr OösnnA von tnn-
8enà OrnAsn, àie nns nin làerxen listen,
5nr lnlriA oàer nnlnlriZ lrslten, àn8 Ì8t

niât so wiclrtiA: nl>er wir inii88en àie
OewÌ88lieit lrnlzen, àn88 sr iin ent8clieiàen'
àen lVloraent 8eine Alliât tnt, às.88 er lzei
einer lleàroliunA niclrt wie 8clrn8elrnÌAA
nnsrnkt: « Wir wsiclien àsr Oewnlt! »,
8onàern àg.88 er erklärt : « ll^eiäe/2
i^er nic/ît/ »

^nclr inielr lrnt às.8 Verlrnlten nn8e-
rer obersten Leliôràe wnlirenà àer lcriti-
8c1rsn On^e etwn8 enttâu8clit. lVlsn linnn
nlls8 üliertreilzen, nnelr àie Ilnire^ Wie
viele insinsr lVlitlznrAsr lrnnn nnclr iclr niât
reât lis^reilen, wnrnin in jenen Leptsnr-
dertn^en niât wenÌA8ten8 àsr Oren?^
8clrnt? nnk^edoten wnràe, às. innn àocli
wsis8, S8 Ì8t ì>s88sr, vierinnl 2N lriili, nl8
eininnl ?n 8Pst 2N inolzilÌ8Ìeren>

Oins I'eilinol>ili8ntion wore rnsiner
^.n8Ìât nnâ nnâ nn8 rein p8)-'âoloAÌ^
8âen Orûnàen nrn ?lntTS Zews8sn: nls
Onnà^eliunA kür un8srn OnnlzlrnnAiA-
lceit8willen, àein ^.N8lnnà, wie àein In-
lnnà ASAsnülzsr, ài88eràein lrâtte àoclr
eine 8olâe ?rol>einolzilnrnclrnnA nn8ern
lVlilitnrlislrôràen 8Ìâer sine ein?ÌAnrtÌAe
Oele^enlieit Aslzoten, wertvolle Orlnlrrun-
^en ?u 8ninineln. Die ent8telrenàsn l^o-
8ten àiirlsn nie eine kolle 8pielen, wenn
S8 uin 80 wicliti^e OrnAsn Aslrt.

Der Orieàsn8nppell àes llnnàs8prs.8Ì-
àenten lrnt ont rnnnâe von nn8 einen reclrt
^n^linkten Oinàrnà Asinnclrt^ Oie Ileàe
von Lnnàe8rnt lVlotts. in OnAnno, liei wsl-
clrsr àie vier li-lnnclrner Osrren Zlorili^
?iert, àie t8âsclro8lownl!Ì8cIis Ilepnlzlâ
nl>sr rnit ìeinein Wort erwnlint wnràe,
lint viele reât trnnri^ AS8tiinrnt. ^lle
àiese linlzsn 8Ìâ àô8lrnllz Aslrent, àa88
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unser Leiter des Auswärtigen in einer
späteren Rede seine früheren Ausführungen

ergänzt und korrigiert hat.
Trotz alledem scheint mir, es wäre

ebenso gefährlich wie falsch, daran zu
zweifeln, dass unsere Landesbehörde im
Ernstfall ihre Pflicht tut, das heisst die
Verteidigung unseres Vaterlandes anordnet,

unabhängig von allen Erfolgsaussichten.

Das Vaterland muss aber nicht nur
im Krieg, es muss auch schon während
des jetzigen bewaffneten Friedens wirksam

verteidigt werden. Wir müssen
sorgfältig darüber wachen, dass unsere
Souveränität nicht nur nicht verletzt,
sondern auch nicht geritzt wird.

Osterreich und die Tschechoslowakei
haben gezeigt, dass der Staat, der sich auf
den abschüssigen Boden der Konzessionen
begibt, verloren ist. Wer den kleinen Finger

gibt, dem wird die ganze Hand
genommen.

Weder durch noch so massive
Drohungen, noch durch noch so verlockende
Angebote dürfen wir uns dazu verleiten
lassen, auf unser Hausrecht zu verzichten.

Wenn wir es mit Rücksicht auf das

Ausland unterlassen, diejenigen inneren
Vorkehrungen zutreffen, die zum Schutze
unseres Staates erforderlich sind, dann
sind wir verloren.

Eine solche dringend nötige
Massnahme scheint mir das Verbot ausländischer

politischer Organisationen, sowie
eine viel kräftigere Abwehr ausländischer
Agenten, die darauf ausgehen, unsere
Demokratie zu unterhöhlen.

Vor allem aber möge uns Gott vor
dem Abschluss eines Presseabkommens
behüten.

Selbstverständlich ist in solch schwierigen

Zeiten eine uneingeschränkte
Pressefreiheit so wenig möglich, wie im Krieg.
Aber wir, wir allein wollen bestimmen,
wie weit diese Freiheit zu beschneiden
sei. Wenn wir uns dazu verleiten lassen,
ein Presseabkommen abzuscliliessen, das
die objektive Berichterstattung und die

politische Auseinandersetzung einengt, so

wäre das der Anfang vom Ende; und
wären die Gegenversprechungen des

Vertragspartners noch so gross, wir wären
immer die Geprellten.

Unsere grossen Zeitungen haben
während des letzten Monats bewiesen,
dass sie durchaus auf der Höhe ihrer
Aufgabe sind. Es hatte etwas Erhebendes,
wie fast überall ernsthaft versucht wurde,
in leidenschaftsloser und objektiver Weise
über das dramatische Geschehen zu
berichten, im Gegensatz zu 1914, wo eine
einseitige fanatische Parteinahme für
oder gegen die Zentralmächte, für oder

gegen die Entente an der Tagesordnung
war.

Jenen, welche unsern Zeitungen
immer wieder vorwarfen, sie verstiessen in
ihren Leitartikeln gegen den Grundsatz
der Neutralität, ist nicht klar, dass die
Neutralität ein Grundsatz des aussenpoli-
tischen Handelns ist, der nicht auch auf
die Gesinnung angewendet werden darf.
Auseinandersetzungen über Wesen und
Ideologie anderer Staaten bedeuten keine
Einmischung in fremde Verhältnisse. Wir
können darauf nicht verzichten. Wir
können nicht einfach den Kopf in den
Sand stecken und davon absehen, am
Kampf der Geister, der heute die Welt
erschüttert, teilzunehmen. Eine geistige
Neutralität kann es nie geben.

Dass aber diese Auseinandersetzungen
vielfach noch in massvollerer Form

erfolgen sollten, als es heute geschieht, ist
sicher richtig. Auch auf diesem Gebiet
lässt sich die Freiheit nur bei gleichzeitiger

grösster Selbstdisziplin aufrechterhalten.

Wir kämpfen nie gegen andere
Länder, sondern ausschliesslich für unser
Vaterland, also für die demokratische
Schweiz.

Ein etwas unerfreuliches Kapitel
war das Verhalten unseres Radiodienstes.
Die Nachrichtenmeldungen der schweizerischen

Depeschenagentur waren viel zu
kurz und viel zu wenig zahlreich.
Abkommen mit dem schweizerischen
Zeitungsverlegerverein hin oder her, in sol-
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unser Inerter des /Auswärtigen in einer
späteren Lsde seine früberen Vusfübrun-
gen ergänct und korrigiert bat,

Vrotc allsdsm scbsint mir, es wäre
ebenso gefäbrlicb wie falscb, daran cu
zweifeln, dass unsere bandesbsbörde irn
brnstfall ibre bflicbt tut, das bsisst die
Verteidigung unseres Vaterlandes anord-
net, unabbängig von allen brfolgsaus-
siebten.

Das Vaterland nruss ober nicbt nur
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des jetzigen bewaffneten brisdsns wirb-
sam verteidigt werden. Wir müssen sorg-
fältig darüber wacben, dass unsere 8ou-
vsränität nicbt nur nicbt verletzt, son-
dsrn aucb nicbt geritct wird,

Ostsrrsicb und die Dscbecboslowakei
baben gezeigt, dass der 8taat, der sieb auf
den abscbüssigsn Loden der Koncessionen
begibt, verloren ist. Wer den kleinenbin-
gsr gibt, dem wird die ganze Hand gs-
nomnren.

Weder durcir nocb so massive Dro-
bungsn, nocb durcb nocb so verlockende
Angebots dürfen wir uns dazu verleiten
lassen, auf unser Ilausrecbt zu verzicb-
ten. Wenn wir es mit bücksicbt auf das

Ausland unterlassen, diejenigen inneren
Vorkebrungsn zutreffen, die zum 8cbutze
unseres 8taatss erfordsrbcb sind, dann
sind wir verloren,

bins solcbe dringend nötige lVlass-
nabme scbsint mir das Verbot susländi-
scbsr politiscbsr Organisationen, sowie
sine viel kräftigere Vbwsbr ausländiscbsr
Vgsnten, die darauf ausgeben, unsere
Demokratie zu untsrböblen.

Vor allem aber möge uns Oott vor
dem /Kbscbluss eines bresssabkommens
bebüten,

8elbstverständlicb ist in solcb scbwis-
rigen bsitsn eine uneingescbränkts Kresse-
frsibsit so wenig möglicb, wie im Krieg.
Vbsr wollen bestimmen,
wie weit diese brsibeit zu bsscbneidsn
sei. Wenn wir uns dazu verleiten lassen,
ein bresseabkommen abzuscblisssen, das
die objektive Lsricbtsrstatlung und die

politiscbe Vussinandersetzung einengt, so

wäre das der Anfang vom bnde; und
wären die Oegenvsrsprecbungsn des Ver-
tragspartners nocb so gross, wir wären
immer die Oeprsllten,

Unsers grossen Leitungen baben
wäbrend des letzten lVlonats bewiesen,
dass sie durcbaus auf der Höbe ibrsr
àfgabs sind, bs batte etwas brbsbendes,
wie fast überall ernstbaft vsrsucbt wurde,
in lsidsnscbaftslossr und objektiver Weise
über das dramstiscbs Oescbsbsn zu be-
ricbtsn, im Oegsnsatz zu 19l4, wo eine
einseitige fanatiscbs bartsinabme für
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gegen die bntsnte an der lagssordnung
war,

denen, wslcbs unsern beitungen im-
mer wieder vorwarfen, sie verstissssn in
ibren beitartiksln gegen den Orundsatz
der Neutralität, ist nicbt klar, dass die
Neutralität ein Orundsatz des ausssnpoli-
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die Ossinnung angewendet werden darf,
/Kussinandsrsstzungsn über Wesen und
Ideologie anderer 8taatsn bedeuten keine
binmiscbung in fremde Verbältnisss, W ir
können darauf nicbt vsrzicbten, Wir
können nicbt einfacb den Kopf in den
8and stecken und davon absebsn, am
Kampf der Oeistsr, der bsrüe die Welt
erscbüttsrt, teilzunebmen, bine geistige
Neutralität kann es nie geben.

Dass aber diese /Kussinandsrsstzun-
gen vielfacb nocb in massvollersr borm
erfolgen sollten, als es beute gsscbisbt, ist
sicbsr ricbtig, /Kucb auf diesem Osbist
lässt sicb die breibeit nur bei glsicbzei-
tiger grösster 8elbstdisziplin aufrecbt-
erbalten. Wir Kämpfen nie gegen anders
bänder, sondern ausscblissslicb für unser
Vaterland, also für die demokratiscbe
8cbweiz,

bin etwas unerfreulicnss Kapitel
war das Verbalten unseres badiodisnstes.
Die blacbricbtenmeldungsn der scbweizs-
riscben Depsscbsnagentur waren viel zu
kurz und viel zu wenig zablrsicb, Vb-
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chen Augenblicken geht das nationale
Interesse vor, und dieses verlangte unbedingt

eine ausführlichere und häufigere
Berichterstattung. Wir dürfen nicht
vergessen, dass viele Leute nicht täglich eine
Zeitung lesen und der Radio ihre wichtigste

Nachrichtenquelle bedeutet.

Völlig unverständlich war vor allem,
dass der eidgenössische Telephon-Rund-
spruch fortfuhr, mit den deutschen
Programmen auch die deutschen Propagandameldungen

zu verbreiten, teilweise sogar
auf der Linie Beromünster. Die Antwort
des Bundesrates auf eine entsprechende
Anfrage im Parlament ist einfach
unbegreiflich. Der Bundesrat stellte sich auf
den Standpunkt, die Verbreitung dieser
Tendenznachrichten wie auch die
Propaganda durch entsprechende ausländische
Presseorgane sei durchaus ungefährlich,
man merke ja die Absicht und werde
deswegen verstimmt. Wenn der Bundesrat
wirklich der Ansicht ist, Propaganda, die
unserem Staatsinteresse zuwiderläuft,
bewirke eigentlich das Gegenteil, so wäre
es nur folgerichtig, dass auch die
Gottlosenpropaganda, die kommunistische
Wühlarbeit und die Verbreitung von
unsittlicher Literatur von Bundes wegen
gefördert würde.

Die Theorie ist aber absurd. Es ist
eine Grunderkenntnis der Reklame: Es
kommt nicht darauf an, was man von dir
spricht, sondern dass man von dir spricht.
Hitler hat in « Mein Kampf » sehr richtig

ausgeführt, dass es nicht so wichtig
ist, ob die Propaganda geglaubt oder
belächelt wird. Hängen bleibt auf alle
Fälle etwas. Und es ist sehr viel
hängengeblieben. Ich habe viele Jugendliche,
aber auch Frauen und Männer gehört,
welche am,, andern Tag die Meldungen
der deutschen Propaganda über die
tschechischen Greueltaten wörtlich wiederholten,

sich an die Quelle aber nicht mehr
erinnerten.

Hier ist eine viel grössere Wachsamkeit

nötig, als sie bisher geübt wurde,
nicht nur gegen Propaganda, die direkt
vom Ausland kommt, sondern auch gegen

die Aushöhlungsversuche, durch getarnte
schweizerische Presseerzeugnisse. Die
Demokratie darf nicht an der Überspitzung
ihrer eigenen Grundsätze zugrunde
gehen. Die Todfeinde der Demokratie dürfen

sich nicht auf deren Grundsätze
berufen. Der Grundsatz der Pressefreiheit
darf uns nicht hindern, die in der letzten
Zeit aufgetauchten staatsfeindlichen
Organe einfach zu verbieten, und zwar
möglichst rasch. Gewiss, keines dieser
Blätter ist offen irredentistisch, sie treiben

ihr Wesen unter der Maske des Bol-
schewistenschreckes oder des Antisemitismus

oder der « Erneuerung » der Demokratie.

Aber worauf sie eigentlich
ausgehen, ist doch jedem Menschen klar.
Auch Henlein hat bis zum Schluss offiziell

nicht für den Anschluss, sondern
lediglich für eine gewisse « Autonomie »
gekämpft.

Es ist schon so: Wir sind satt und
bequem geworden. Wir haben verlernt,
zu kämpfen. Viele Generationen des

Schweizer Volkes konnten ihr Schiff
durch ruhiges Wasser lenken. LTns ist
vielleicht vom Schicksal beschieden, von
einem Orkan überfallen zu werden. Die
Umstellung fällt uns allen schwer. Aber
es ist eine alte Erfahrung, dass in Zeiten

der Not im Menschen Kräfte wach
werden, deren Vorhandensein er gar nicht
vermutete. Sollte ein Sturm über unsere
Eidgenossenschaft hereinbrechen, so wird
sie auch diesen überdauern und in geläuterter

Form neu erstehen. Nicht nur die
Eidgenossenschaft, auch die Demokratie,
unsere Demokratie.

Der demokratische Gedanke war bei
uns schon verwirklicht, als in den meisten

der uns umgebenden Länder der
Absolutismus herrschte. Mag Frankreich,
mag meinetwegen England zur Diktatur
übergehen, unsere Demokratie wird
dadurch nicht vernichtet. Sie stammt ja
nicht aus jenen Ländern, sie ist eine
Pflanze, die, wenn auch viele ihrer
äussern Formen aus dem Westen übernommen

wurden, auf unserem Boden gewachsen

ist.
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cbsn Augenblicken gebt das nationals
Interesse vor, und disses verlangte unbs-
dingt sine auslübrlicbsre und bäuligsre
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darl uns nicbt bindern, die in der letzten
?.eit aulgetaucbtsn staatslsindlicben Dr-
gans einlacb ?u verbieten, und Twar
nrögliobst rasclr. Dswiss, keines dieser
Blätter ist ollen irrsdentistiscb, sie trsi-
bsn ibr Wesen unter der lVIaske des Lol-
scbewistenscbrsckss oder des Vntisemitis-
rnus oder dsr « prnsuerung » der Dsino-
kratis. Vbsr woraul sie sigsntlicb aus-
geben, ist docb jedem lVlsnscben klar,
àcb PIsnlsin bat bis Turn Rcbluss olli-
Tiell nicbt lür den Vnscbluss, sondern
lsdiglicb lür eins gewisse « Autonomie »
gskärnplt.

Ds ist scbon so: Wir sind satt und
bequem geworden. Wir baben verlernt,
Tu kärnplsn. Viele Dsnsrationen des

8cbwei?er Volkes konnten ibr 8obill
durcb rubiges Wasser lenken. Dirs ist
viellsicbt vorn Rcbicksal bescbisdsn, von
sinsrn Drkan überlallen Tu werden. Die
ürnstellung lällt uns allen scbwsr. rkbsr
es ist sine alte Brlabrung, dass in ^ei-
ten dsr blot irn lVlenscbsn lvrälte wacb
werden, deren Vorbandensein er gar nicbt
vermutete. Rollte sin 8turm über unsers
pidgsnosssnscbalt bereinbrecben, so wird
sie aucb diesen überdauern und in geläu-
tsrtsr Porrn neu ersteben. bliebt nur die
pidgenossenscbalt, aucb die Demokratie,
unsere Demokratie.

Dsr demokratiscbe Dedanks war bei
uns scbon verwirklicbt, als in den msi-
stsn dsr uns umgebenden Bänder dsr Vb-
solutismus berrscbts. lVIag Prsnkreicb,
mag meinetwegen pngland ?ur Diktatur
übergeben, unsere Demokratie wird da-
durcb nicbt vsrnicbtet. 8ie stammt ja
nicbt aus jenen Bändern, sie ist sine
pliants, die, wenn aucb viele ibrsr äus-
ssrn llormen aus dem Westen übernom-
men wurden, aul unserem Loden gewacb-
sen ist.
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